
Wer die Welt lesen will, muss sie verstehen. Wir arbeiten daran

die Literaturübersetzer

März 2009



... sind interessante Leute:

Befragen Sie mal irgendeinen Literaturübersetzer oder
eine Literaturübersetzerin – und Sie werden staunen,
wie viel Sprachkunst, wie viele literarische Stile, wie
viel Wissen und Erfahrung, ja, wie viel kultureller
Reichtum in jedem Einzelnen von uns stecken.

... sind Dienstleister:

Wir arbeiten im Auftrag eines Verlags, der zuvor die
Rechte an einem ausländischen Buch erworben hat.
Wenn der Verlag das Buch nicht übersetzen lässt, ist
die Investition für ihn verloren.

... sind zu beneiden:

Wir dürfen den lieben langen Tag schöpferisch mit
Literatur umgehen, mit einer Genauigkeit, Ausdauer
und Liebe zum kleinsten Detail wie sonst nur Autoren. ... sind Urheber:

Wir sind die Schöpfer unseres Werks, der Übersetzung
nämlich. Das sagt das Urheberrecht, das Übersetzer
neben die Autoren stellt. Wir sind Urheber nicht mit
demselben Recht wie Autoren, sondern: mit eigenem
Recht. Das gilt für die Übersetzung von Kinderbüchern
und Hochliteratur und Krimis und avantgardistischer
Lyrik und und und ...

Literaturübersetzer

Liebe Leserin, lieber Leser:
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Hinrich Schmidt-Henkel (Jg. 1959) Berlin, Vorsitzender
des VdÜ, seit 1987 literarischer Übersetzer von Belletristik
und Theaterstücken aus dem Französischen, Norwe-
gischen und Italienischen (u.a. Céline, Échenoz, Fosse,
Ibsen, Benni, Carlotto).

... haben es manchmal schwer, ihre gute Laune
 zu bewahren:

Weil unser Beruf uns nicht ernährt. Und weil manchmal
jemand daherkommt und sagt: „Übersetzer brauchen
von ihrem Beruf nicht zu leben, wieso denn?“ Nur:
Keiner, der das sagt, käme auf die Idee, dasselbe zu
seiner Buchhändlerin zu sagen, oder zu seinem
Postboten.

... sind sichtbar:

Vorn im Buch und manchmal sogar auf dem Cover.
Achten Sie mal drauf! Und was wir Übersetzer sonst
noch so treiben, was uns umtreibt, finden Sie unter
www.literaturuebersetzer.de.

... lieben ihren Beruf:

Wir lieben Literatur. Wir tun fast alles für sie. Und,
liebe Leserin, lieber Leser: für Sie!
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Wer die Literaturen der Welt lesen will, kann sie in der Originalsprache lesen – oder er ist auf eine Übersetzung angewiesen.
Übersetzungen sind Bearbeitungen des Originals. Übersetzer folgen dem Inhalt, verwandeln sich Stil und Besonderheit
an, schaffen in ihrer Sprache etwas Neues, das dem Ursprünglichen nahekommt, indem es sich von ihm entfernt. Eine
persönliche geistige Schöpfung, so eigen wie untrennbar verbunden mit dem Original.

Beide Schöpfungen, Original wie Übersetzung, sind vom Urheberrecht geschützt. Beide Schöpfer, Autor wie Übersetzer,
sind Urheber ihres Werks. Übersetzungen haben zwei Urheber – für weniger ist Weltliteratur nicht zu haben.

Das Urheberrecht am Werk ist unveräußerlich. Damit der Verlag die Übersetzung veröffentlichen kann, räumen Übersetzer
ihm das Recht ein, ihr Werk zu nutzen. Dafür zahlt der Verlag ihnen ein Honorar. Das Honorar soll angemessen sein,
so bestimmt es seit 2002 das Urheberrechtsgesetz, wobei alle relevanten Umstände zu berücksichtigen sind.

Dazu gehört, dass die Übersetzung erst einmal zu schaffen ist, in einer Qualität, die der Verlag zu Recht erwarten darf.
Und dass ein übersetzes Buch eben zwei Urheber hat, die beide zu vergüten sind. Für deutschsprachige Autoren ist die
angemessene Vergütung seit 2005 geregelt; bei Mitwirkung eines weiteren Urhebers, z.B. eines Illustrators, ist die Betei-
ligung an den Erlösen zwischen beiden aufzuteilen. Im Prinzip nicht anders bei Übersetzungen: Bei der Vergütung des
fremdsprachigen Autors ist sein Miturheber, der Übersetzer, zu berücksichtigen. Sollte man meinen.

Doch historisch bedingt – Übersetzer wurden oft mit Honorarpauschalen abgefunden –, erhalten fremdsprachige Autoren
bei Erfolgsauflagen, Taschenbuchausgaben und Lizenzvergaben die gleichen Beteiligungsprozente wie deutschsprachige
Autoren, die ohne Miturheber auskommen. Warum die Verlage trotz geänderter Anforderungen des Urheberrechts an
dieser Praxis festhalten? Der Markt! Irgendeiner legt immer noch eins drauf! Die Zeche für diese Konkurrenz der Verlage
untereinander zahlen die Übersetzer. Denn dass für sie da nicht viel übrigbleibt, liegt auf der Hand.

Die Lesbarkeit der Welt braucht Übersetzer
Thomas Brovot

Ein starkes Urheberrecht nützt allen
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Gleichwohl bleiben den Verlagen zwei Möglichkeiten, Übersetzer angemessen zu vergüten: Entweder das Buch wird
teurer; oder in den Verträgen mit Originalautoren wird der Urheberanteil der Übersetzer berücksichtigt, so wie es das
Urheberrecht nahelegt. Zum Wohle aller, denen an guten Übersetzungen gelegen ist.

Thomas Brovot lebt in Berlin und übersetzt seit 1989 spanische
und lateinamerikanische Literatur, u.a. Federico García Lorca, Juan
Goytisolo, Octavio Paz.
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Rudolf Hermstein (Jg. 1940) übersetzt seit über fünfunddreißig
Jahren Literatur aus dem Englischen, u. a. Werke von William Faulkner,
Doris Lessing, Frank McCourt, Robert M. Pirsig und Salman Rushdie.
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Freiberufler verdienen nur die Hälfte
Rudolf Hermstein

Literaturübersetzer können nur ungläubig staunen, wenn Verlage ihnen in der Öffentlichkeit vorrechnen, wieviel sie mit
ihrer Arbeit verdienen. Da sehen sie sich schon mal auf eine Stufe mit Studienräten gestellt. Der Fehler liegt darin, dass
der Umsatz eines Übersetzers kurzerhand mit dem Bruttogehalt eines Angestellten gleichgesetzt wird. Tatsächlich verdient
ein Übersetzer, der in einem Arbeitsmonat durchschnittlich 2000 Euro Umsatz erzielt (das entspricht 100 Normseiten
à 20 Euro), nur halb soviel wie ein Angestellter mit einem monatlichen Bruttogehalt von ebenfalls 2000 Euro. Warum?

Literarische Übersetzer sind durchweg Freiberufler, also selbstständig. Sie haben im Gegensatz zu Angestellten Betriebs-
ausgaben wie Büromiete, Arbeitsmaterial, Geschäftsreisen, Fortbildung usw., und zwar in Höhe von durchschnittlich
30% vom Umsatz. Und sie bekommen von ihren Auftraggebern keine Sozialleistungen: keinen bezahlten Urlaub, keine
Gehaltsfortzahlung, kein dreizehntes Monatsgehalt, keine betriebliche Altersversorgung usw., wofür rund 20% vom
Umsatz zu veranschlagen sind.

Von 2000 Euro Umsatz bleiben also rund 1000 Euro als Bruttoverdienst. Aber wie viele Seiten kann man in einem Monat
übersetzen? Dafür gibt es eine Vergleichszahl: Von angestellten Fachübersetzern in Wirtschaft und Verwaltung wird
erwartet, dass sie pro Arbeitstag im Schnitt 7 Normseiten übersetzen, also rund 150 Seiten im Monat.

Nun müssen freiberufliche im Gegensatz zu angestellten Übersetzern etwa 20% ihrer Zeit für unbezahlte Arbeiten
aufwenden (Auftragsbeschaffung, Vorarbeiten, Vertragsverhandlungen, mehrmaliges Korrekturlesen, Buchführung usw.).
Sie kämen also, bei gleichem Schwierigkeitsgrad der Übersetzungen und gleicher Gesamtarbeitszeit, auf durchschnittlich
120 Seiten im Monat. Tatsächlich liegt der Schwierigkeitsgrad literarischer Texte (die nicht nur richtig, sondern auch
stilistisch adäquat zu übersetzen sind) in aller Regel höher, auch erfahrene Übersetzer schaffen im Schnitt nicht mehr
als 100 druckreife Seiten im Monat. Selbst beim derzeitigen "Spitzenhonorar"  von 20 Euro pro Seite ergibt dies nur
einen Monatsumsatz von 2000 Euro. Mithin einen Bruttoverdienst von monatlich rund 1000 Euro – hautnah am
Existenzminimum.

Was Übersetzer verdienen



Luis Ruby, Zweiter Vorsitzender des VdÜ, lebt in München und
übersetzt aus dem Spanischen und Italienischen, u.a. Manuel Vázquez
Montalbán, José Carlos Somoza, Javier Marías und Carlo Fruttero.



Zum Stand der Verhandlungen zwischen Übersetzern und Verlegern

Im September 2008 lehnte die Mitgliederversammlung des Übersetzerverbands (VdÜ) mit deutlicher Mehrheit einen
Vergütungsvorschlag ab, der die Honorierung von Literaturübersetzungen regeln sollte. Der VdÜ-Vorsitzende, Hinrich
Schmidt-Henkel, konstatierte dennoch, in den letzten anderthalb Jahren sei Bewegung in die Verhandlungen zwischen
Übersetzern und Verlegern gekommen. "Einer Erkenntnis kann man sich nicht mehr verschließen: Wir alle müssen uns
darauf einstellen, dass die Verlage übersetzte Literatur über kurz oder lang anders kalkulieren müssen als heute."

Seither wurden Sondierungsgespräche geführt, in wohlwollender Atmosphäre, doch ohne Aussicht auf wesentliche
Verbesserungen des abgelehnten Vorschlags. Man hat sich zwar aufeinander zubewegt, aber immer noch auf der
Grundlage des Status Quo – nicht zuletzt in der verlegerischen Kalkulation. Zu einer grundlegenden Erweiterung des
Spielraums (etwa durch einen im Buchpreis ausgewiesenen "Übersetzereuro" oder eine Neugestaltung der Verträge mit
Originalautoren) können sich die Verleger bisher nicht durchringen. Die Übersetzer wiederum können es sich nicht leisten,
einer Regelung, die ihnen keine fundamentalen Verbesserungen bringt, das Siegel der Angemessenheit zu verleihen.

Das Aushandeln einer gemeinsamen Vergütungsregel ist in der Urherrechtsnovelle von 2002 vorgesehen. Das Gesetz
sieht darüber hinaus die Möglichkeit individueller Vertragsanpassungsklagen vor. Für die ersten davon steht im Juni ein
Verhandlungstermin beim Bundesgerichtshof an.

Muss man nun fürchten, die Richter könnten eine branchen- und sachfremde Regelung vorgeben? Wohl kaum: Die
höchstinstanzlichen Urteile sind nicht dazu da, eine Vergütungsregel zu formulieren. Sie werden schlicht zu einer klareren
Einschätzung verhelfen, welche Ergebnisse auf dem Rechtsweg zu erwarten sind – solange keine gemeinsame Vergü-
tungsregel vorliegt.

Man wird also hören, wie die Richter über die Vertragsanpassungsklagen befinden, und auf dieser Grundlage weiter-
verhandeln.

Luis Ruby

Auf dem Weg zu einer Vergütungsregel



Wie man das Elend der Übersetzer auf einen Schlag beheben könnte
Burkhart Kroeber

Aus den Verlagen ist häufig zu hören, die Kalkulation der Herstellungskosten eines Buches lasse ihnen leider keinen
Spielraum, um die Forderungen der Übersetzer nach angemessener Honorierung zu erfüllen, so berechtigt diese auch
sein mögen. Wenn das zutrifft, muss diese Kalkulation eben geändert werden, und die einfachste Lösung wäre, einen
speziellen Übersetzer-Zuschlag zu erheben. Nach einer Überschlagsrechnung anhand der jährlichen Statistiken des
Börsenvereins würde bereits ein Preisaufschlag von 1 Euro für jedes übersetzte Buch genügen, um das leidige Problem
der Übersetzerbezahlung  zufriedenstellend zu lösen.

Unmöglich? Auf dem Markt nicht durchzusetzen? Den Lesern nicht zu vermitteln? Nun, natürlich müsste sich eine Reihe
bekannter und angesehener Publikumsverlage zusammentun, um das Modell Übersetzer-Euro gemeinsam zu propagieren
und den Lesern durch eine gut gemachte Werbekampagne zu erklären. Schließlich gibt es für einen solchen Aufschlag
gute Gründe, denn anders als Originalwerke haben übersetzte Bücher zwei Autoren, einen Erst- oder Hauptautor, der
das Werk erdacht und in seiner Sprache gestaltet hat, und einen Zweit- oder Nebenautor, der es in seiner Sprache
nachgestaltet, sprich: übersetzt hat. Und bitte, wer wollte ernsthaft behaupten, das neue Werk des Autors X würde
nicht gekauft, bloß weil es statt 24,90 jetzt 25,90 Euro kostet? Zumal wenn dieser Aufschlag der Qualität des Buches
zugute kommt und keine gewöhnliche Preiserhöhung darstellt? Man darf wohl eher erwarten, dass die betreffenden
Verlage mit einer solchen Aktion an Prestige gewönnen, während diejenigen Verlage, die sich nicht an ihr beteiligen,
in den Ruch kämen, dass ihnen an einer guten Übersetzung nichts liegt.

Organisatorisch wäre das Ganze im Zeitalter des Computers kaum ein Problem. Es würde genügen, wenn die Verlage
– jeder für sich – den Übersetzer-Zuschlag aus der üblichen Kalkulation herausnähmen und allein zur „Refinanzierung“
der angemessenen Übersetzerhonorare benutzten. Wahr ist freilich, dass die Sache nur funktionieren kann, wenn sich
unter den Verlegern eine Handvoll ebenso einsichtiger wie mutig-entschlossener Vorreiter findet, die den ersten Schritt
wagen. Mit einem pfiffigen Aufkleber könnte der Ü-Euro sogar zu einem Qualitätssiegel werden.

Der Übersetzer-Euro
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Burkhart Kroeber (Jg. 1940) übersetzt seit dreißig Jahren
literarische und andere Bücher vorwiegend aus dem Italienischen,
namentlich die Werke von Umberto Eco und Italo Calvino.
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Friedrich Griese übersetzt seit 35 Jahren vorwiegend natur- und
geisteswissenschaftliche Sachbücher, aber auch Belletristik aus dem
Englischen, Polnischen, Französischen und Italienischen, u.a. Daniel
Goleman, Steven Weinberg, John C. Eccles, Karl R. Popper, Leszek
Kolakowski, Stanis aw Lem, Fritz Stern und Wojciech Kuczok.

Claudia Steinitz lebt in Zürich und übersetzt seit 20 Jahren vor
allem französische Gegenwartsliteratur, u. a. von Véronique Olmi,
Jean-Christophe Rufin und Gilles Rozier.
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Das Lesen der Anderen
Friedrich Griese, Claudia Steinitz

Ein Gespenst geht um in der deutschen Verlagslandschaft: das Ende der Literaturübersetzung. Würden die Urheber
literarischer Übersetzungen ihren Anspruch auf angemessene Honorierung durchsetzen, so heißt es nun schon seit
sieben Jahren, wäre die Übertragung der Weltliteratur ins Deutsche nicht mehr zu finanzieren.
Die Zahl der Übersetzungen sei bereits drastisch zurückgegangen, heißt es, seit Übersetzer angemessene Bezahlung
fordern. Tatsächlich nahm die Zahl der Übersetzungen schon vor Verabschiedung des neuen Urhebervertragsrechts ab,
ist aber zuletzt 2007 wieder um 7% gegenüber dem Vorjahr gestiegen.

Verursacht wurde dieser Rückgang nicht zuletzt durch einen monopolisierten Buchmarkt, auf dem große Buchhandelsketten
wie Hugendubel und Thalia von den Verlagen Rabatte bis zu 55% verlangen, sowie durch die Zahlung von sechs- oder
siebenstelligen Lizenzsummen an Autoren bzw. deren Agenten.
Daneben fallen die Übersetzungskosten (1,4% des Umsatzes der Verlage) kaum ins Gewicht. In den letzten Jahrzehnten
sind die gezahlten Übersetzerhonorare hinter allen denkbaren Bezugsgrößen zurückgeblieben, sei es der Umsatz der
Verlage oder der Ladenpreis der Bücher, seien es die realen Veränderungen der Arbeitnehmereinkommen (nominale
Erhöhungen minus Inflation). Die Übersetzungen sind inflationsbereinigt stetig billiger geworden, das Realeinkommen
der Übersetzer ist gesunken.
Auch ein Blick auf die Jahresbestsellerliste des „Buchreport“ relativiert so manches Horrorszenario. Von den fünfzig best-
verkauften belletristischen Titeln waren 2008 mehr als die Hälfte Übersetzungen, darunter sechs unter den ersten zehn.

Nur noch Bestseller werden wir übersetzen, drohen die Verleger. Wer aber wusste vorher, dass ein Erstlingswerk wie
Milena Agus’ „Die Frau im Mond“ zu den bestverkauften Titeln des Jahres 2008 zählen würde?

Von literarischen Übersetzungen leben Verleger, Autoren, Lektoren, Drucker, Vertreter und Controller – nur für eine
angemessene Bezahlung der Übersetzer, ohne deren Arbeit es erst gar keine weltliterarischen Verlage und keine inter-
nationale Buchmesse geben würde, sollte das Geld nicht reichen?

Mit übersetzter Literatur lässt sich Geld verdienen



Christian Hansen (Jg. 1962), Berlin, übersetzt seit 1996 spanische
und lateinamerikanische Literatur, u.a. Romane und Erzählungen
von Lascano Tegui, Sergio Pitol, Guillermo Rosales, Roberto Bolaño.
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Die Schöne Kunst dazwischen
Christian Hansen

Bei den Künstlern sitzen sie am Katzentisch, als Dienstleistende auf glühenden Kohlen und in der Öffentlichkeit zwischen
allen Stühlen – wenige wissen genau, was Literaturübersetzer eigentlich sind und tun. Und vielleicht fällt es deswegen
so schwer, ihrer Arbeit einen angemessenen Stellenwert einzuräumen: Fordern sie Anerkennung für ihre schöpferische
Leistung, entsteht schnell der Verdacht, sie wollten sich als Autoren aufspielen. Fordern sie angemessene Honorare für
professionelle Arbeit, wird ihnen vorgehalten, in einem künstlerischen Beruf gebe es keinen Anspruch darauf, von der
eigenen Arbeit leben zu können.

Der Übersetzer ist aber jemand, der seine Kreativität in den Dienst anderer stellt. Er tanzt literarisch auf allen Hochzeiten,
das verlangt sein Beruf, während Schriftsteller, bildende Künstler oder Komponisten frei sind, die eigene zu feiern. Auch
steht bei ihm der "handwerkliche" Gebrauch seiner gestalterischen Mittel im Vordergrund, darin weiß er sich den
interpretierend reproduzierenden Künstlern näher. Allerdings kann er, was ein Werk in einer fremden Sprache vorspricht,
nicht einfach in seiner Sprache nachsprechen, so wie ein Musiker Noten vom Blatt spielt. Er muss das Werk einer fremden
Sprache in seiner eigenen ein zweites Mal erschaffen, und zwar Wort für Wort und Satz für Satz; er muss sich dem
Fremden und das Fremde sich anverwandeln; muss die ganze Bandbreite der eigenen Sprache nutzen und unter
Umständen erweitern. Auf diese Weise entsteht im besten Fall etwas, das die deutsche Sprache reicher macht, als sie
es aus sich heraus und durch deutschsprachige Autoren allein je sein könnte.

Die literarischen Erfahrungen der allermeisten Menschen sind in erheblichem Maße durch Übersetzer geprägt. Eine
beunruhigende Erkenntnis: Nicht zu wissen, wen man wirklich liest, wenn man glaubt, man läse Dostojewski, Márquez,
Highsmith. Für viele so unerträglich, dass sie die Tatsache der Übersetzung gleich ganz verdrängen. Wäre es aber nicht
sinnvoller, genauer hinzuschauen, wem man sich da für ein literarisches Abenteuer anvertraut? Und sollten uns nicht
Kenner und Könner lieber sein, die diese Aufgabe weder als Hobby nach Feierabend noch notgedrungen in Akkordarbeit
erledigen? Denen dieser Beruf Lebensunterhalt und Berufung zugleich sein muss, damit sie ihn ausüben können?

Ein eigenartiger Beruf
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